Beilag 


Frau und Mutter im alten Germanien. 
Ihre rechtliche und tatſächliche Stellung innerhalb der Familie. 


Das alte Germanien darf bei unſerer heutigen gegen⸗ 
ſtändlichen Betrachtung weder eine geographiſch⸗ räumliche 
noch auch zeitliche Enge umſchließen. Dort gab es noch 
Weite! Weite: — über die Lande der Rhein⸗, Donau⸗, 
Nord⸗ und Oſtſeegermanen eines Tacitus hinweg bis zur 
Eldgamla Isafold des hohen Nordens über die Zeiten 
des Frühgermanentums, wie es uns Caeſar, Plinius, 
Strabo und vor allem Tacitus ſchildern, durch wild⸗ 
bewegte Wellenſchläge der Völkerwanderung hindurch bis 
zur Einmündung in die abenteuerreiche und ſtark wand⸗ 
lungsfähige Strömung der nordiſchen Wikingzeit mit‘ 
ihrem Glanz, ihren Eroberungen, mit den ſo mannigfachen 
fremdvölkiſchen Berührungen und dem ſich hieraus 
wiederum ergebenden Niederſchlag wikingzeitlicher Kultur 
und Geiſteshaltung (von 800 bis 1000 unſerer Zeitrech⸗ 
nung). Alles in allem: das heidniſche oder vor⸗ 
chriſtliche Germanien muß uns hier gemeint ſein! 
Und doch: bei aller Großzügigkeit, bei allem Weitblick hier 
und da ein kräftiger Einſchnitt zwiſchen Süd⸗ und Nord⸗ 
germanen, zwiſchen Tacitus' Berichten und den altis⸗ 
ländiſchen Sagas, der Edda- und Skaldenüberlieferung 
des Nordens! Ab und an auch eine bewußte Scheidung in 
der Bewertung der Quellen und Zeugniſſe, gerade hier, 
beim Thema „Frau und Mutter“, das ja unmittelbar 
in den Strom und die Fülle des altgermaniſchen Lebens 
hineingreift. 


Laſſen wir — ſoweit der hier nur knapp zur Verfügung 
ſtehende Raum es uns geſtattet — ganz kurz die Gipfel⸗ 
punkte im Daſein und Schickſal des Mädchens, der Frau 
und Mutter germaniſcher Vor- und Frühzeit vor uns auf⸗ 
leuchten, um uns einerſeits an der Stetigkeit dieſes Bildes 
über Völker- und Zeiträume hinweg zu erfreuen und zum 
anderen aber auch die innere Wandlungsfähigkeit der ein⸗ 
zelnen Züge dieſes Bildes an Hand unſerer Quellen zu 
verfolgen! 


Der Name. 


Die unverheiratete Frau im alten Germanien 
allgemein quind (das eee eee ſo⸗ 
m Däniſchen und Schwediſchen als kone und kona 

erhalten iſt) — aber quens (daraus altnordiſch kvan) war 
der Name der verheirateten Frau und Mutter. 
Daneben gab es es noch zwei gehobenere, mehr attributive 
Bezeichnungen, nämlich: wip n. und kraujon f. Das erftere, 
wip (Weib), iſt ſächlichen Geſchlechts, wie noch heute: das 
Weib, was jedoch nicht, wie vielfach angenommen wurde, 
auf die Minderwertigkeit der Frau als käufliche Sache, 
auf Mundgewalt und Brautkauf zielt, ſondern nur, wie 
urſprünglich im Germaniſchen viele Neutra, zur Bezeich⸗ 
nung eines allgemeinen Begriffes dienten, oder eines 
Weſens, das ſowohl männlich als weiblich ſein kann, wie 
z. B. das Neutrum god = „Gott“ ſowohl den Gott als die 
Göttin bezeichnen und das altnordiſche skald „Skalde“ 
ebenſo den Dichter als auch die Dichterin meint. Das 
zweite, fraujön, woraus ſich alt- und mittelhochdeutſch 
Frouwe und neuhochdeutſch „Frau“ lautgerecht entwickelt 
haben, bezeichnet von Haus zunächſt die „Freigebige“, 
„Gütige“, dann auch die Sachwalterin und geradezu die 
„Herrin“ innerhalb der Befugniſſe ihrer Kinder, Haus, 
Hof, Stallung und Acker umfaſſenden Machtbereichs. 


Das Mädchen. 


Iſt ein Mädchen zur Welt gekommen, ſo entſcheidet, 
wie immer bei einem Neugeborenen, der Vater, ob es 
vom Fußboden (golf) aufgehoben und damit in die weite 
Gemeinſchaft der Sippe aufgenommen werden ſoll, oder 
nicht; im letzteren Fall wurde es getötet oder ausgeſetzt. 
Man muß ſich klarmachen, wie abſolut vaterrechtlich das ger⸗ 
maniſche Eheverhältnis geordnet, wie ſehr der germaniſche 
Staat ganz und gar auf der Männer Stärke und ihrem 
Willen aufgebaut war, wie ſtark männlich die germa⸗ 
niſchen Rechtsſatzungen und das ſoziale Leben betont war, 
um einzuſehen, daß es bei allem Wichtigen im Leben natür⸗ 
lich zuerſt auf die Männer ankam, und daß darum 
einem altgermaniſchen Vater und wohl auch noch manchem 
Wikinger der isländiſchen Sagas ein Mädchen weniger 
wert ſein mochte als ein Knabe, ſo daß er oft den Befehl 
gab, es unmittelbar nach der Geburt zu töten oder aus⸗ 
zuſetzen. 

Schon aus der hier geſtreiften Kindesausſetzung erhellt 
eindeutig, daß die germaniſche Geſellſchaftsordnung durch⸗ 
aus vaterrechtlich und nicht etwa — wie bei manchen 
primitiven Völkern der Vor- und Frühzeit — mutter⸗ 
rechtlich orientiert war, wofür es auch in den nordiſchen 
Geſetzesſammlungen des 12. und 13. nachchriſtlichen Jahr⸗ 
hunderts (Gragäs, Gulathings- und Frostathingslög), 
Zeugniſſe gibt; vor allem aber in der Hirdskrä, dem ger⸗ 
maniſchen Gefolgſchafts recht, bei der Regelung der Erbfolge 
wenn nämlich zuerſt alle nahen und entfernteren männ⸗ 


5 Heimat. 


Irgenoͤbo am Wegesrand 
muß doch meine Heimat liegen; 
irgendwo auch warteſt du, 
um mich in den Schlaf zu wiegen, 
und ich weiß, in deiner Hut 
ſchlief es ſich ſehr tief und gut, 
e tet N 
Manchmal, wie vom Glück gegrüßt, 
ſchreck ich auf mit ſüßem Bangen — 
Bin ich nicht denfelben Weg 


einft an deiner Hand gegangen? 
Rundet heimlich ſich ein Kreis? 
Ach, daß ich das Ziel nicht weiß, 
Liebe Mutter! 


Komm, ach, komm zu deinem Kind, 
Gib mir deine kühlen Hände, 

weil ich arm und müde bin 

und der Weg nimmt nie ein Ende — 
Wandern ſoll ich immerzu — 

Sing mir oͤu mein Herz zur Ruh, 
Liebe Mutter! 


Ina Seidel. 


Käte Keſtien 


Mutter im Weltlrieg. 


Ganz wunderſchön war unſer Garten, aber was ver⸗ 
langte er auch an Arbeit und Pflege! Da mein Vater einen 
zwölfſtündigen Arbeitstag im Werk hatte und für jeden 
Weg dorthin und wieder zurück je dreiviertel Stunden 
brauchte, ſo iſt es ohne weiteres klar, daß die ganze Arbeits⸗ 
laſt auf den Schultern meiner Mutter lag. Mein Vater 
wollte oder konnte nicht ſehen, wie meine Mutter ſich ab- 
ſchuftete. Meine Mutter machte alles ohne jegliche fremde 
Hilfe. Wer nur die geringſte Vorſtellung davon hat, was 
fünfeinhalbtauſend' Quadratmeter Land find — fo groß war 
unfer Garten —, der hat auch eine Vorſtellung davon, wie 
ſehr meine Mutter arbeiten mußte. Und es kam hinzu: 
Meine Mutter liebte ihre Erde ſo ſehr, daß ſie ſich dadurch 
das Leben und die Arbeit noch mehr erſchwerte. Nach jedem 
Steinchen, das ſich noch irgend faſſen ließ, bückte ſie ſich bei 
der Gartenbeſtellung, denn „die Pflanzen ſtoßen ſich wund 
daran“, pflegte ſie zu ſagen. Und im Herbſt, wenn alles ab⸗ 
geerntet war, grub ſie das ganze Land um, ſtatt alles bis 
zum Frühjahr liegen zu laſſen, wie es doch die meiſten 
Leute tun. Nein, ſie grub alles um, damit die Erde die 
Winter über für den nützlichen Froſt aufgelockert lag und 
im Frühjahr der Dung auf dieſen vorgelockerten Boden ge⸗ 
worfen werden konnte. Sie fuhr den Dung auf, wenn der 
Himmel und ihr Rheumatismus Regen kündeten, der den 
Dung dann gleich gut in die Erde hineinwaſchen konnte, 
Und dann kam die Zeit, in der meine Mutter von Sonnen⸗ 
aufgang bis zu Sonnenuntergang nur Erde umgrub. 

Wir hatten ſoviel Arbeit, daß ich als Kind ſchon früh 
aufſtehen mußte, um im Garten zu helfen. So habe ich ge⸗ 
ſehen, wie meine Mutter, wenn ſie in aller Frühe in den 
Garten kam, zuerſt jene Beete aufſuchte, die als nächſte das 
erſte Grün verſprachen. Sehr tief bückte ſie ſich dann über 
die im erſten matten Frühlicht ſich dehnende Erde, um alles 
genau ſehen zu können. Und wenn ſie dann gerade in ihrer 
Nähe war, ſo ſagte ſie wohl: „Die Karotten kommen ſchon.“ 


. 


Oder was es ſonſt war. Ihr Geſicht zeigte dann eine 
Wärme wie ſonſt nicht oft, und ſchon bückte ſie ſich wieder 
über ein anderes Beet. In dem allererſten winzigen gelb⸗ 
ei Grün der Pflanzenſpitzen ſah fie den Lohn für ihre 
rbeit. N 

Als wir im Frühjahr 1915 begannen, unfer Land um⸗ 
zugraben, kam mein Vater gerade in den Schützengraben. 
Damals glaubte man noch an ein baldiges Ende des Krie⸗ 
ges, und ſo hatte meine Mutter nicht damit gerechnet, mei⸗ 
nen Vater noch als Soldaten zu ſehen. Ihren Kummer 
ließ ſie ſich nicht anmerken, aber ſie wartete nun immer ſehr 
auf den Briefträger. } 

Robert, der gleich freiwillig mitging, war ſchon ſeit 
Weihnachten in Rußland, und Martin kam nun aus der 
Schule. Da es in dieſer Zeit ſchwer war, eine Lehrſtelle für 
einen Jungen zu finden, ſo blieb er einſtweilen noch auf ſei⸗ 
ner Laufſtelle, aber dann gelang es meiner Mutter doch, ihn 
bei einem alten Malermeiſter, der auf keinen Fall mehr in 
den Krieg mußte, unterzubringen. Da unſere magere Koſt 
aber Martin nicht behagte, ſo ſuchte er ſich eine Neben⸗ 
beſchäftigung und fand ſchließlich etwas: Mittwochs und 
Sonnabends zum Kegelaufſetzen. Dafür bekam er jedesmal 
zwei Mark und ein gutes Abendbrot. Als meine Mutter 
aber einmal merkte, daß er nach Bier roch, ſtellte ſie ihn vor 
die Wahl; Schluß mit dem Kegelaufſetzen oder keinen Trop⸗ 
fen Alkohol mehr! Natürlich verzichtete Martin auf das 
Bier und ging weiter zum Kegelaufſetzen; aber trotzdem 
war es mit dem Kegelaufſetzen plötzlich aus. Es tat mir 
leid um Martin, weil er ſein gutes Abendbrot und meine 
885 vier Mark in der Woche verlor, die wir gut brauchen 
onnten. 

Martin erzählte uns nämlich eine merkwürdige Ge⸗ 
ſchichte. Sie erſchien ihm ſo luſtig, daß er ſie uns genau er⸗ 
zählte: Einer der Kegelbrüder hatte ihm für jeden Abend 
eine Mark extra verſprochen, wenn er ihm ſo manchmal 
„Alle Neune“ verſchaffen würde. Um dieſen Treffer zu be⸗ 


kommen, gab er ihm den Tip, eine ſehr dünne Schnur über 


die Kegelfelder zu legen und ſich das andere Ende der 
Schnur an den Schuh zu binden. Kam die Kugel nun ange- 


e der Deutlchen Rund [chan in Polen 


gend im Volk 
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lichen Erben aufgezählt werden, auch die aus Konfu- 
binaten hervorgegangenen unehelichen Söhne, ehe 
an 8. Stelle erſt der ehelich geborene Sohn der rechtmäßige 
Tochter des verſtorbenen Königs in Frage kommt.“ 


Erziehung des Mädchens. 


Vorerſt ein paar Worte über das kind liche Spiel! 
Es mag ſtattgefunden haben auf der Diele (golf) des 
Hauſes, in Gemeinſchaft mit Pflegekindern aus anderen 
Häuſern oder auch Kindern Unfreier (Höriger). Zahme 
Vögel und Nüſſe waren zum Spielen beliebt; desgleichen 
eine Art Puppe (tocka oder docka), bunte Steine und 
Holzklötzchen. 


Von einer eigentlichen Erziehung kann in früh⸗ 
germaniſcher Zeit noch keine Rede ſein. Wohl kaum auch im 
alten Island, wo die Frau im Laufe der Winkingzeit ja 
zu einer immer mehr in den Mittelpunkt tretenden, viel 
ſelbſtändigeren und auch viel anſpruchsvolleren Perſon des 
häuslichen und geſelligen Leben geworden iſt. Beſſer ſetzen 
wir für das ſo modern anmutende Wort „Erziehung“ hier: 
„Erfahrung“ — d. h. jenes Maß an geſunder, täglicher 
Lebenserfahrung, worauf auch der ſpätere Brautwerber 
des Mädchens ſcharf ſieht. Erfahrung! Sie beſteht 
äußerlich geſehen — vor allem in der ſchicklichen Handhabung 
leichterer Arbeiten in Feld und Haus, im Anfertigen von 
Lagerdecken und Gewandung, im Erlernen des Met⸗ und 
Bierbrauens, wobei bekanntlich jede germaniſche Hausfrau 
gern Ehre einlegen wollte. Sodann finden wir das junge 
Mädchen beim Bedienen der Gäſte und ſonſtigem Zurhand⸗ 
gehen am häuslichen Herd. Mitunter auch als müßige Zu⸗ 
ſchauerin bei den Ballſpielen und ſonſtigen ſportlichen Dar⸗ 
bietungen der männlichen Jugend, wie es uns in den is⸗ 
ländiſchen Sagas wiederholt berichtet wird. Die Leibes⸗ 
übungen ſelbſt waren der männlichen Jugend vorbehalten. 


Reife und Liebe. 


So kommt das junge Mädchen allmählich ins Heirat 
fähige Alter. Sie iſt dann eine frumvaxta oder eine 
giafvaxta, wie es die Sagaſprache fo hübſch ausdrückt, 
nämlich eine zum „Vergeben“, d. h. zum Verloben Heran⸗ 
gewachſene. Zu der eben beſprochenen Erfahrung des täg⸗ 
lichen Daſeins tritt nun die innere Reife, jene Er⸗ 
fahrung, die im Wiſſen um den ſchickſalhaften Ablauf 
des menſchlichen Daſeins und aller Lebensdinge liegt. 


Das Schickſal des altgermaniſchen Mädchens war die 
Ehe. Wie ſtand es nun mit Liebe und Neigung? 
Darüber ſchweigt Tacitus ebenſo wie alle ſpäteren Bericht- 
erſtatter Altgermaniens. Aber der Norden, mit ſeinem 
farbenfrohen Moſaikbild äußerer Lebensgeſtaltung, lüftet 
auch hier ein wenig den Vorhang: Wir ſehen in den Sagas 
die Mädchen als Zuſchauer bei den Ballſpielen und ſonſtigen 
Darbietungen eines beſcheidenen altisländiſchen Olympia 
oder an andersartiger Geſelligkeit teilhabend, ſo daß es 
genug Gelegenheit zu zwangloſem „Sichkennenlernen“ gab, 
und es auch zu wirklicher gegenſeitiger Neigung kommen 
konnte. Aber ſelbſt hier, im modernen heidniſchen Island, 
wo die geſamte äußere Kultur durch die Wikingzeit ſchon 
viel differenzierter geworden war und die Frau mitunter 
eine wahre Herrſchernatur hervorkehrt, ihren 
Willen und Einfluß andern aufzwingen konnte ſelbſt 
hier erfahren wir über Liebe und Neigung von der Frau 
her geſehen, kaum etwas. Wohl freilich vom Manne her. 
Somit in der ganzen reichen, überaus anziehenden Saga⸗ 
überlieferung auch nicht eine einzige Stelle, an der es von 
einem Mädchen heißen würde .. . „und fie faßte Neigung 
zu ihm . . 1 Wohl aber umgekehrt: „Er faßte Neigung 
zu ihr.“ Das altgermaniſche und altnordiſche Mädchen ver⸗ 


— 


rollt, ſo mußte Martin ſehr im richtigen Augenblick, alſo im 
gleichen Moment, in dem die Kugel anlangte, eine ganz un⸗ 
auffällige kräftige Bewegung mit dem Fuß machen und jo 
durch die Schnur alles umwerfen. „Das iſt nicht ſo einfach, 
wie ihr vielleicht denkt“, ſagte Martin, „aber ich habe die 
Sache fein geſchmiſſen. Er hat mir gleich nachher die Mark 
gegeben und mir erzählt, daß ein Freund von ihm es ſich 
auch mal ſo machen ließ und bös dabei reinfiel; denn der 
Kegeljunge, der die Sache machen ſollte, zog um einen klei⸗ 
nen Augenblick zu früh die Schur an, ſo daß die Kegel ſchon 
fielen, bevor die Kugel noch da war!“ Und Martin ſchüttelte 
ſich vor lachen. 5 

Aber er kannte ſeine Mutter ſchlecht. Sie hatte ſich die 
Geſchichte ruhig bis zum Schluß angehört, hatte ſogar ihre 
Arbeit weitergemacht, während er ſprach. Dann aber ſagte 
fie: Wo iſt die Mark?!“ 

„Hier“. Und Martin legte ſie ihr hin; denn für ſich 
wollte er ſie ſowieſo nicht haben. 

„Und wer iſt der Kerl?“ | 
7 DEE AIR fie erftaunt an. Ihr Ton verriet ihm 
alles. 
W Mutter, das darf ich dir auf keinen Fall jagen. Nein, 
das iſt unmöglich. Das iſt Ehrenſache“, ſagte er nach Art 
der großen Jungen, die bei beliebiger Gelegenheit dieſes 
große Wort erſtmalig anwenden. 

„Schöne Ehrenſache“, erwiderte 
„Alſo, Martin: wer iſt es?“ 

„Ich kann es dir wirklich nicht ſagen, Mutter“. 

„Wenn du es mir nicht ſagſt, dann gehe ich das nächſte 
Mal auf die Kegelbahn und frage jeden.“ 2 

Martin war ſo ſehr in Verlegenheit, daß er lachte. „Das 
tuſt du beſtimmt nicht, Mutter!“ 

„Ganz beſtimmt“, ſagte ſie. 8 

Martin wurde ſehr ernſt. „Du wirſt mich nicht bla⸗ 
mieren“. ; 

„Ich will wiſſen, wer es verſucht, mein Kind zum Bes 


trüger zu machen!“ 5 8 
„Ich werde ihm die Mark zurück⸗ 


ihm meine Mutter. 


Martin wurde blaß. 
geben und ihm jagen, daß 


2 S 


auf: ich 
lend 


hält ſich alfo, was Neigung und Liebe angeht, durchaus 
paſſiv. 


Werbung und Verlobung. 


So geht alſo auch vom Manne der Wunſch aus, ſich 
ein beſtimmtes Mädchen anzuverloben, um es ſpäter als 
Gattin heimführen zu können. Bei Werbung und Ver⸗ 
lobung kommt es ſo gut wie gar nicht auf das Mädchen an, 
ſondern in erſter Linie auf peinliche Innehaltung aller 
rechtlichen Formalitäten: Antreten des Werbers vor dem 
geſetzlichen Mundwalt des Mädchens (meiſt iſt das der Vater 
oder nach deſſen Tode der älteſte Bruder) und Anbieten des 
Brautkaufs. Entſprechend gibt es alſo keinen alt⸗ 
germaniſch⸗nordiſchen Sprachausdruck, der das „Sichver⸗ 
heiraten“ vom Mädchen her wiedergäbe, ſondern immer 
nur auf den Mann bezüglich, wie etwa altisländiſch 
kvängaz und kvaenaz = fi eine Frau nehmen, oder angel⸗ 
ſächſiſch giwifian, was direkt beſagt: ſich beweiben. 


Das alles geht natürlich auf uralte Gepflogen⸗ 


heiten zurück. Bei den alten Germanen beſaß die Frau 
nicht das Recht, ſich ſelbſt zu verloben, es konnte nur von 
dem geſchehen, der die geſetzliche Mundgewalt über das 
Mädchen hatte; das war alſo meiſt der Vater, der älteſte 
Bruder oder ſonſtige älteſte männliche Verwandte von 
VBaterjeite her. Nicht einmal die Mutter hatte ein 
Wort mitzureden bei der Verlobung oder „Vergebung“ 
ihrer Tochter, die ihrerſeits ſelbſt meiſt ohne ihr Wiſſen und 
Zutun verlobt wurde. Der Werber hatte zunächſt, ehe die 
Verlobung formell ausgeſprochen ward, den Brautkauf zu 
entrichten, Landbeſitz oder ſonſtiges Vermögen, das an den 
Vater oder Mundwalt gezahlt wurde. Erſt dann war die 
Verlobung und die nachfolgende Ehe rechtsgültig. Dieſer 
ſtarre Zwang des Geſetzes mag aber ſchon früh dahingehend 
gemildert worden ſein, daß der Werber ſich vorher einmal 
in ein Geſpräch mit dem betreffenden Mädchen einließ oder 
der Vater ſeine eigene Einwilligung von dem Entſcheid der 
Töchter abhängig machte ... So iſt es jedenfalls häufig in 
den altnordiſchen Sagas zu verfolgen ... Auch ſcheint in 
ſpäterer Zeit der Brautkauf (Malſchatz oder Mund) nicht 
mehr an den Vater des Mädchens gezahlt worden, ſondern 
als Gabe, als Brautgeſchenk dem Mädchen ſelber zu⸗ 
gefallen zu ſein. 


Die verheiratete Frau und Mutter. 


Sie iſt die unbedingt zuverläſſige Genoſſin und Kamera⸗ 
din des Mannes, in Krieg und Frieden. „Es wird berichtet“, 
fo ſagt unſer Kronzeuge Tacitus (Germ. c. 8), „daß manche 
Schlachtreihen, die ſchon ins Wanken und Weichen ge: 
kommen waren, von den Frauen wieder zum 
Stehen gebracht worden ſeien durch inſtändiges Bit⸗ 
ten“. In Friedenszeiten liegt ihr das geſamte Haus- 
weſen einſchließlich der Kinderbetreuung ob. Die 
heranwachſenden Mädchen und Sklaven helfen ihr bei 
harter Ackerarbeit, zu der ſich der Mann, ſeiner Neigung 
nach mehr Krieg, Jagd und Abenteuerfahrten zugetan, nicht 
entſchließen mag. Und ſo bleibt es bis weit in die Völker⸗ 
wanderungszeit hinein auf deutſchem Boden. So iſt es in 
den Grundzügen auch noch im ftandinaviſch⸗-isländiſchen 
Norden der Wikingzeit, nur — daß hier die Männer mit 
Hand anlegen, im Hauſe, bei der Viehzucht und vor allem 


bei der anſtrengenden Feldarbeit, ſo daß den Frauen etwas 


Muße bleibt zu Handfertigkeiten, zur Freude an Putz und 
Geſelligkeit. 

Hart und ſtreng muten uns oft die altgermaniſchen und 
auch die ſpäteren nordiſchen Geſetze an in ihrer Frauen- 
bevormundung und dem bekannten, allzu deutlichen „Mit 
zweierlei Maß meſſen“ im Hinblick auf das Halten der ehe- 
lichen Treue. — Wer aber dazwiſchen hier und dort Bilder 
des wirklichen Lebens verfolgt, wie ſie uns auf deutſchem 
Boden die Heldenſage, im Norden jene klaſſiſchen Familien- 
ſagas auf Island an die Hand geben, der wird einſehen, wie 
grau und hart alle Theorie der Geſetzesbuchſtaben und wie 
„grün des Lebens goldener Baum“ dagegen immer bleibt, 
ſobald der ganze warme, wirklichkeitsnahe Strom 
des Lebens tatſächlich ein Volk durchdringt. So mildern 
Sitte und Gewohnheit das ſtarre Recht. So weiß die alt⸗ 
germaniſche Frau ſich durch Mut und Entſchloſſenheit, nicht 
ſelten auch Klugheit und geiſtige überlegenheit 
in Rat und Rede ihren Platz innerhalb der vier Pfähle des 
Hauſes zu erobern, als Frouwe, als „Herrin“ im edel⸗ 
ſten Sinne des Wortes. 

Will man die Bedeutung des Wortes „Mutter“ für die 
Germanen der taeiteiſchen Frühzeit als auch der nordiſchen 
Wikingerzeit gleicherweiſe tief genug erfaſſen und würdigen, 
ſo muß man wohl oder übel weit vor Tacitus zurückgehen, 


„Nein, nein“, ſagte meine Mutter. „Ich will mit ihm 
ſprechen!“ 85 7 

Martin kämpfte gegen Tränen. Es glückte ihm, ſie 
wegzuſchlucken. Er ſagte: „Dann lauf' ich aus der Lehre! 
Ich tue das wirklich!” 

„Laß ihn doch die Mark hinbringen!“ miſchte ich mich 
ein. „Er wird ſowas ſchon nicht noch einmal machen.“ 

Meine Mutter hatte ein ganz undurchdringliches Geſicht, 
als ſie jetzt ſagte: „Gut, Martin, ich will dich nicht blamie⸗ 
ren, wie du es nennſt, aber das ſage ich dir: mit dem Kegel⸗ 
aufſetzen iſt es vorbei. Wir haben hier Arbeit genug zu 
Hauſe. Und wovon wir ſatt werden, das muß dir auch ge⸗ 
nügen. Kein Groſchen ſoll meinen Kindern durch die Hand 
gehen, der nicht ſauber iſt!“ Dann drehte ſie ſich kurz um 
und ging an ihre Arbeit. Auch ich hatte noch zu tun, aber 
vorher ſagte ich leiſe: „Nimm bloß die Mark weg, Martin!“ 

Schnell kam der Winter 1917. Wenn meine Mutter 
zum Helfen auf den Bauernhof draußen ging, blieb ſie 
manchmal auch die Nacht weg. Es brachte dann doch ſtets 
ein Stück Brot mehr und auch Kartoffeln, die uns immer 
ſehr fehlten bei den hungrigen Kindern. Doch wenn ſie ſehr 
ſpät kam, war es jedes Mal eine Angſt für mich, ſie ſo allein 
auf der einſamen Chauſſee zu wiſſen. Einmal wurde es 
faſt Mitternacht, ehe ſie kam. Sie brachte Gerſte mit, und 
ich brannte ſie gleich für einen friſchen Kaffee, denn halb 
erfroren ſchien fie mir zu fein. Aber ich konnte nicht viel 


ſagen, daß ſie ſo ſpät kam, denn ſie brachte jedesmal ein 


ſchönes Landbrot mit. Ein ganzes Brot, von reinem Korn 
gebacken. Ich hätte am liebſten noch die Kinder geweckt, um 


ihnen eine ſolche Scheibe Brot in die Hand drücken zu kön⸗ 


nen, denn fie waren an dieſem Abend noch mehr als ſonſt 
zu kurz gekommen, ä 
Ich ſagte dann zu meiner Mutter: „Du warſt doch erſt 
heute am frühen Nachmittag gegangen. Und dies alles hat 
dir die Frau dafür gegeben?“ s 
„Das iſt ſchon Vorſchuß“, ſagte meine Mutter. „Paß 
ſoll Strümpfe ſtricken!“ Und ſie ſah mich ſtrah⸗ 
aun. 5 A E 


über die Römer⸗ und Keltenzeit zurück in die Vorgeſchichte 
und von hier ab verfolgen, wie innig die Mutter mit der 
geſamten religiöſen Vorſtellungswelt der alten Germanen 
verknüpft war. Sind es doch gerade die Erdmutter⸗ und 
Fruchtbarkeitskulte überhaupt, die wir am eheſten 
und ſicherſten für die Germanen nachweiſen können! Und 
dieſe Erdmutter, dieſe göttliche Terra Mater, ſie iſt ja der 
wirklichen Mutter des kurzen Daſeinskampfes auf der 
blühenden Erde nachgebildet! Aus dem Schoße von Mutter 
Erde quillt alles Leben, alle Kraft. So auch aus dem Schoße 
jeder germaniſchen Mutter jene unbändige Kraft jungen, 
krieg⸗ und kampfbegeiſterten Germanentums. 

Es gibt Meinungen von Gelehrten und Laien, wonach 
die germaniſche Frau eine beſondere Funktion als Prie⸗ 


ſterin gehabt habe, und analog ſpricht man dann in einem 


noch gehobeneren Pathos von der Mutter als Prieſterin am 
häuslichen Herd. Das iſt in dieſer Aufmachung ſchon des⸗ 


halb übertrieben, weil das Germanentum ja überhaupt kein 
eigentliches Prieſtertum gekannt hat, auch kein männliches, 
wie etwa die benachbarten Kelten. Wohl aber gab es 
heilige Frauen, gab es ganz beſonders verehrte und 
hochgeſchätzte Frauen, die, mit Sehergabe ausgeſtattet, 
die Zukunft zu erforſchen vermochten, deren Rat man ein⸗ 


holte und meiſt auch befolgte. So die weithin, ſogar bei den 


feindlichen Römern berühmte Valeda der Brukterer, wie 
Albruna, Ganna und Gambara. 

Solche Höhe und Einmaligkeit kann aber immer ſich nur 
aus der Fülle herausſondern. Das irgendwie Heilige und 
um die Zukunft Wiſſende, jenes aliquid sanetum et 
providum, das Tacitus im 8. Kapitel ſeiner „Germania“ ſo 
warm und überzeugend herausſtellt — es war vorhanden! 
Nur: es war keine Alltagserſcheinung, und es war bereits 
in die Sphäre des Halbgöttlichen einbezogen! 

g 5 Dr. A. Heiermeier. 


S 
Schau die Erde... 


Schau die Erde — 

Oh, wie liegt auf allen Wegen 
auberglanz der Schönheit ausgebreitet! 
nd der himmel — 

Wie ſich ſeine Flügel legen 

Und fein Blau ſich endlos weitet! 


Nimm dein Herz 
In deine warmen Hände, 
Laß es weithin alle Schönheit ſeh'n! 
Und das Glück 
Schenkt ſich als reinfte Spende, 
Still wird es durch deine Stunden geh'n. 


Werner vom Hofe. 


. ———ꝛ — — 


Guts Muths. 


(Zum 100. Todestag des großen Tarners 
und Volkserziehers am 21. Mai. 


Johann Chriſtoph Friedrich Guts Muths, 
der am 9. Auguſt 1759 in Quedlinburg am Harz geboren 
und am 21. Mai 1839 in Ibenhain bei Schnepfenthal im 
Thüringer Wald geſtorben iſt, iſt unzweifelhaft einer der 
univerſalſten Geiſter, die je in Deutſchland gelebt haben. 
Seine Leiſtungen liegen auf drei verſchiedenen Gebieten: 
Erziehungskunde, Eroͤkunde und Leibesübungen. Die 
Männer der geographiſchen Wiſſenſchaft nehmen ihn ebenſo 
als ihren Bahnbrecher in Anſpruch wie die Vertreter der 
Leibesübungen, auch die Erziehungswiſſenſchaft gedenkt ſeiner 
in Dankbarkeit. 


Guts Muth, der ih auf das Amt des Geiſtlichen vor⸗ 
bereitet hatte, ward bereits als Sechsundzwanzigjähriger 
Lehrer an die berühmte Knabenerziehungsanſtalt im Thü⸗ 


ringer Wald berufen, wo er bis ins hohe Alter tätig blieb. 


Noch beim 50jährigen Amtsjubiläum turnte er mit ſeinen 
Schülern zuſammen. Bis 1839 erteilte er Turnſtunden, alſo 
noch im Alter von 80 Jahren. Wenige Wochen, nachdem er 
ſich von ſeinem Erzieherwerk zurückgezogen hatte, ſtarb der 

gene Pädagoge nach einem arbeitsreichen und geſegneten 
eben. 


Am bedeutſamſten von feinen zahlreichen Werken iſt un⸗ 


zweifelhaft feine „OGymnaſtik für die Jugend“, 1799 


erſchienen. Dieſes Buch bedeutete eine Kampfanſage gegen 
die Erziehungsweiſen feiner Zeit; es wurde in die ſchwe⸗ 


diſche, holländiſche, griechiſche, engliſche und franzöſiſche 
erbt für die / 
ie) Denliche Nundſcha 
in Polen! 


„Strümpfe ſtricken? Hat ſie denn Wolle?“ fragte ich 
erſtaunt. 

„Hat ſie wohl“, ſagte meine Mutter. 

„Na, die ſtricken wir dann ſchnell weg!“ 

„Nicht ſo ſchnell! Zwanzig Paar ſoll ich ſtricken!“ 
. Paar?“ So erſtaunt war ich noch nie ge⸗ 
weſen. 3 ? 

„Ja, für den Mann und drei Söhne und auch wohl noch 
für andere. Ich weiß das nicht genau. Aber bis zehn Tage 
vor Weihnachten müſſen die zwanzig Paar fertig ſein und 
dann? Nun hör' mla richtig zu!“ Das Geſicht meiner 
Mutter war ganz hell geworden. „Dann bekomme ich als 
Lohn Wolle für zwei Paar Strümpfe!“ 

So, fol: .. 

„Haſt du dir das denn auch richtig durchrechnet, 
Mutter?“ 

„Ja, ich weiß, daß ich die Nächte dazu nehmen muß, aber 
wir haben dann doch Weihnachten auch ein ſchönes Geſchenk 
für Franz ins Feld. Er wird ſich freuen!“ 

„Er wird ſich ſehr freuen, Mutter!“ Und ich dachte: 
Zwei Paar als Lohn für zwanzig Paar. Zwanzig Paar 
Strümpfe, von müden Fingern Maſche an Maſche ſauber 
geſtrickt. Wie iſt die Rechnung? Hit fie glatt? Ich ſah 
meine alte Mutter da vor mir ſitzen, wie ſie ſich an einer 
Taſſe Gerſtenkaffee labte, nachdem ſie Stunden in eiſigem 
Wind über die Landſtraße gelaufen war. Und ich ſagte: 
Soviel iſt aber gewiß, Mutter: Ich muß den Weg von dir 
bezeichnet bekommen, den du von unſerm Haus bis draußen 
an die Chauſſee gehſt. Wenn ich dir mal entgegengehen 
kann, dann iſt das beſſer für mich, als hier in Angſt zu 
ſitzen und zu warten!“ Und ſie ſagte mir den Weg. 5 

. Bier: oder fünfmal in der Woche ging meine Mutter 
maſchen. Das waren gute Tage für die Kinder, denn immer 
brachte ſie ihr Abendbrot von den Stellen mit, und oft war 
es reichlich, ſo daß wir dann alle eine Schnitte extra be⸗ 
kamen. Manchmal war ſogar ein Schinkenbrot dabei— 
manchmal auch ein Ei. Auch von ihrer Mittagsmahlzeit 
brachte meine Mutter oft genug etwas mit heim. Daß ſie 
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Sprache überſetzt. Die Neuausgabe von 1804 behandelte vor 
nunmehr 135 Jahren das Schwimmen bereits recht aus⸗ 
führlich, erwähnte ſelbſt das Skilaufen und ſprach ſich für 
einen gymnaſtiſchen Tanz aus. 


Überhaupt vertritt Guts Muths durchaus „neuzeitliche“ 
Forderungen. Unter Gymnaſtik verſteht er alle natürlichen 
Bewegungsformen wie Laufen, Springen, Werfen, Klettern, 
Tragen, Steigen, Heben, Tanzen, Winterſport, Schwimmen; 
der Gedanke täglicher Leibesübung iſt ihm ſelbſtverſtändlie 
Sein drei Jahre nach der „Gymnaſtik“ erſchienenes grund⸗ 
legendes Werk „Spiele zur übung und Erholung des Körpers 
und Geiſtes“ ſteht unter dem Jeitwort: „Ihr könnt fröhlich 
ſein und ſcherzen, doch verſcherzt die Unſchuld nicht!“ Eine 
Turnhalle ſcheint Guts Muths entbehrlich zu ſein, er macht 
aber Vorſchläge für einen Sportplatz mit Laufbahn. 
Ihn bewegen Fragen der Raſſe⸗ und Geſundheitspflege, be⸗ 
ſondere Aufmerkſamkeit wendet er der Heilpflege zu. 
Kurzum, ein umfaſſender Geiſt beginnt ſichtbar zu wirken. 


Im Gegenſatz zu Jahn hat Guts Muths die Früchte 
feiner Tätigkeit reifen ſehen. Seine Arbeit wurde beachtet, 
Freiherr vom Stein machte feine Mitarbeiter darauf auf— 
merkſam. Selbſt das Ausland folgte dieſem Vorbilde; 
vor allem Dänemark und Schweden, aber auch Holland, 
Frankreich, England und die Schweiz. Schnepfenthal, 
das erſte „Turninſtitut der Welt“ wurde von Gäſten förm⸗ 
lich überlaufen. Jahn ſelbſt machte dort einen Beſuch und 
faßte ſein Urteil über Guts Muths dahingehend zuſammen, 
daß er ein „echter Vaterlandsfreund“ wäre. 


Über die Beziehungen von Jahn und Guts Muths 
ſprach ſich Dr. Waßmannsdorf 1871 wie folgt aus: „Neu 
bei dem Jahnſchen Turnen iſt, abgeſehen von einer ge 
wiſſen Vermehrung und Ausbildung des Übungsſtoffes, 
nichts als die Annahme des für urdeutſch gehaltenen 
Wortes „Turnen“ anſtatt „Gymnaſtik“ und der Verſuch, 
eine rein deutſche Kunſtſprache anzuſchaffen. Höhere, reinere 
Erziehungsideale, als Guts Muths ſie für die Leibes⸗ 
übungen in Deutſchland ausgeſprochen, ſind von Jahn in 
das deutſche Erziehungsweſen nicht eingeführt worden.“ 
Wenn Univerſitätsprofeſſor Theobald Ziegler in feiner 
„Geſchichte der Pädagogik“ die turneriſchen Arbeiten von 
Guts Muths mit dem vergleicht, was die Gebrüder Grimm 
für den deutſchen Märchenſchatz bedeuten, ſo bleibt zu ſagen, 
daß heutzutage zwar jeder die Grimmſchen Märchen, aber 
kaum jemand Guts Muths kennt, von feinen Werken ganz 
zu ſchweigen. 


Guts Muths war der bedeutendfte Wieder⸗ 
begründer deutſcher Gymnaſtik vor Jahn. 
Jahns Wirken hat die Verdienſte verdunkelt, die ſich Guts 
Muths um die Entwicklung des Schulturnens, als Turn 
lehrer und Turnſchriftſteller erworben hat. Es iſt in un⸗ 
ſeren Tagen viel von Friedrich Ludwig Jahn die Rede, 
deſſen großes Werk wohl nie ſo zeitnahe wie augenblicklich 
war. Seine Verdienſte um die Turnkunſt ſind unbeſtritten 
und hinreichend bekannt, aber es ſcheint doch an der Zeit, 
daneben des Mannes zu gedenken, der zu Unrecht in Ver— 
geſſenheit geraten iſt. 


Von feinen Schriften hat Ernſt Witte einmal geſagt, 
daß der „Geiſt ſeiner Perſönlichkeit“ darin lebe. Dieſen 
darin zu ſuchen, ſich von dem Atem dieſes friſchen, freien 
und ſtarken Menſchen umwehen zu laſſen, das kann dem 
deutſchen Turner und dem deutſchen Erzieher nicht oft un! 
eindringlich genug ans Herz gelegt werden. 


deswegen hungerte, das beſtritt ſie mit glaubwürdiger Ent⸗ 


Doch keine 
von dem zu 


ſchiedenheit. Aber ſie wurde immer weniger. 
Macht der Erde hätte ſie beſtimmen können, 
eſſen, was ſie für uns nach Hauſe brachte. 

Es war Winter, und daß meine Mutter ſich nicht mehr 
kräftig genug fühlte, die weiten Wege zu machen, war kein 
Wunder, denn fie hatte am meiſten gelitten und am meiſten 
gehungert. Doch als ſie ſah, welchen Schaden wir alle 
nahmen, da machte ſie ſich trotzdem wieder auf den Weg. 

Nach Tagen erſt kam meine Mutter wieder. Und wenn 
die weiten Wege über die Chauſſee ſich früher auch beſſer 
gelohnt hatten, jo waren wir uns doch noch niemals fo 
reich vorgekommen wie an dieſem Abend. Die Mutter 
machte uns gleich einen tüchtigen Topf Pellkartoffeln. Und 
dazu eine Soße von reiner Milch, die ſie mit getrockneter 
Peterſilie würzte. Ihr Geſicht war hell, und nicht wie 
ſonſt hielt ſie den Kopf geſenkt beim Eſſen, um den Augen 
ihrer Kinder auszuweichen. Jetzt ſah ſie alle voll an. 

Faſt aber vergeſſe ich zu erzählen, daß meine Mutter 
auch ein paar Kloben Holz mitbrachte. Die hatte ſie auf 
dem Rücken getragen, zuſammen mit den Kartoffeln in 
einem Sack. Und obwohl es Abend war, tat ſie nun doch 
noch Holz in den Ofen, der von dem leichten Feuer ſchnell 
eine angenehme Wärme gab, wie wir fie lange ſchon ent- 
behrt hatten. Und da wir an dieſem Abend außerdem noch 
ſatt geworden waren, ſo gab es eine glückliche und eine 
zugleich doch wehmütige Stimmung, in die hinein Klaus 


ſagte: „Mutter, ein Lied haben wir heute gelernt, ſag' ich 


dir! Oh, ein feines Lied! Das geht jo“, — ... und mit 


ſeiner noch dünnen Stimme fang er: „üb immer Treu' und 


Redlichkeit bis an dein kühles Grab —“ Er mußte ſich 
ſehr mühen, den Ton richtig zu halten und ſo voller Innig⸗ 
keit war ſein Geſang, daß ihm die Augen feucht dabei 
wurden. Doch vielleicht auch uns. 

Aus dem im Societäts-Verlag Frankfurt a. M. 


verlegten Buch „Als die Männer im Graben 
waren.“ 


